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„Demut ist die Konsequenz der wahrhaftigen


Einordnung des eigenen Bewusstseins


in das Universum.“


(Kurt Walchensteiner in Verbindung mit dem


Genius Zagol, einem Vorsteher der Erdgürtelzone;


aus „Botschaften und Weisheiten von geistigen Wesenheiten


und kosmischen Hierarchien“)




Aller Anfang



Eine außerirdische Begegnung


Bereits als Kind träumte ich in meinen Schlafphasen viel und konnte mich danach auch gut an diese bunten und facettenreichen Erlebnisse erinnern. Ich schlief sehr gerne, denn ich liebte es, in diese wunderbare Welt mit ihren interessanten Geschichten einzutauchen. Sie bot mir einen geschützten Raum, fern der äußeren Wirklichkeit, die auf mich eigenartiger und befremdlicher wirkte als die Traumwelt.


Mit ungefähr sieben Jahren hatte ich einen Traum, der sich von meinen bisherigen deutlich unterschied. Ich lag wie jede Nacht in meinem Bett, das direkt an einer Wand meines Kinderzimmers stand, und hatte ein undefinierbares Gefühl, als würde ich schlafen und gleichzeitig wach sein. In diesem Moment sah ich plötzlich mit meinen physischen Augen, aber leicht diffus, wie aus der Wand zuerst ein menschlicher Kopf und dann der Oberkörper eines mir unbekannten Mannes traten. Rechts von mir, ungefähr auf der Höhe meiner Füße sah ich ihn schweben. Das Verblüffendste für mich war, dass er sich halb hinter, halb vor dieser Zimmerwand zu befinden schien. Der Mann sah mich liebevoll und mit äußerst gütigen Augen an, hielt mir seine Hand entgegen und lächelte freundlich. Als die diffusen Umrisse klarer wurden, erkannte ich, dass der Mann wie Jesus aussah! Irritiert setzte ich mich in meinem Bett auf und rieb mir die Augen. War ich wach oder träumte ich? Doch der Mann war wirklich da. Ich wunderte mich, freute mich aber auch über diesen ehrwürdigen Besuch. Als ich ihm vorsichtig meine Hand entgegenstreckte, spürte ich seine außergewöhnlich feine Hand, die meine behutsam umfasste. Ich nahm diese zarte Berührung völlig real wahr, und während ich darüber voller Freude strahlte, war der Mann in der nächsten Sekunde plötzlich verschwunden.


Diese wundervolle Begegnung beeindruckte mich zutiefst. Der mystische Besuch warf aber auch einige Fragen in mir auf, vor allem diese eine: Warum war Jesus gerade zu mir gekommen?!



Kindheitserlebnisse


Außerhalb meiner Traumwelt war ich als Kind oft unmotiviert und deprimiert. Ich hatte das Gefühl, dass alle anderen Menschen glücklich waren und ein unbeschwertes Leben führten, nur mit mir schien etwas nicht zu stimmen. Meine Eltern waren beide stark gefordert in ihren Berufen, mein Vater war viel unterwegs auf Geschäftsreisen. Meine Mutter und meine drei Jahre ältere Schwester hatten oft Auseinandersetzungen. Ich verstand nicht, weshalb sie sich stritten und empfand es als ziemlich anstrengend. Um den Tumulten zu entgehen, zog ich mich meistens in mein Zimmer zurück.


Genauso wenig amüsant war es für mich in der Schule. Auch hier empfand ich vieles als anstrengend. Ich hatte oft das Gefühl, nichts richtig zu machen, geschweige denn sinnvoll voranzukommen. Egal wo ich war, fühlte ich mich also meistens fehl am Platz und beschäftigte mich deshalb am liebsten mit mir alleine. Ich nutzte die Zeit zum Nachdenken und versuchte herauszufinden, warum ich diese Welt und die Menschen um mich herum nicht verstand. Vielleicht war ich tatsächlich einfach nur dumm, wie ich es öfter zu hören bekam?


In dieser Lebensphase fiel mir etwas Seltsames auf: An welchem Ort ich mich auch aufhielt, immer tauchte da überraschend eine Nonne auf. Anfangs machte ich mir keine Gedanken darüber. Warum sollten Nonnen nicht auch auf der Straße unterwegs sein? Doch als sich über einen Zeitraum von einigen Jahren immer öfter, dann regelmäßig und auch immer mehr Nonnen in meiner Gegenwart zeigten, fand ich das dann doch sehr eigenartig. Sogar wenn wir in den großen Schulferien in den Urlaub nach Italien unterwegs waren, ob zu Land, zu Wasser oder in der Luft – ständig waren die geheimnisvollen Nonnen in meiner Nähe. Was hatte das zu bedeuten? War es vielleicht ein Zeichen des Himmels?


Ich überlegte mir, ob es bedeuten könnte, dass ich in ein Kloster gehen sollte. Aber wollte ich das? Ich war noch sehr jung und fürchtete, das vermeintlich „Wichtigste“ zu verpassen, nämlich die coolen Partys, die süßen Jungs und den ganzen Spaß. Trotzdem, die Sache ließ mir keine Ruhe, und jedes Mal, wenn mir eine oder mehrere Nonnen begegneten, überlegte ich erneut, ob das nicht eine speziell an mich gerichtete Botschaft von Gott war und was sie zu bedeuten hatte. In welches Kloster würde ich überhaupt gehen? Wenn überhaupt, so mein Entschluss, sollte es ein Kloster in China oder im Tibet sein, wo die Mönche ihren Geist schulen, spirituelle Texte studieren, meditieren und Kampfkünste ausüben. Kampfkunst und geistige Weiterentwicklung gehörten für mich ganz klar zusammen. Was sonst sollte mich auf meiner Suche nach mir selbst weiterbringen? Mit neun Jahren war ich sehr beeindruckt von Kampfkünsten. Ich hätte am liebsten bei Bruce Lee gelernt, aber der lebte viel zu weit entfernt von meinem Zuhause, ich konnte nicht einfach mal bei ihm klingeln gehen.


Ich wollte unbedingt eine Kampfkunst erlernen. Meine Eltern waren nicht begeistert von meiner Faszination. Wenn ich Judo, Karate oder Taekwondo vorschlug, hörte ich jedes Mal, dass „so etwas“ nichts sei für ein Mädchen. In mir brodelte es gewaltig, denn ich sah da überhaupt keinen Zusammenhang. Was hatte das denn bitteschön damit zu tun, dass ich ein Mädchen war? Ich wollte mich einfach nur weiterentwickeln und mehr über mich herausfinden und war überzeugt, dass mir dies auf dem Weg der Kampfkunst möglich wäre.


Eines Abends, als ich vor dem Fernseher saß und kreuz und quer durch die bunte Programmwelt zappte, blieb ich bei einer faszinierenden Reportage über China hängen. Ich sah darin viele Chinesen unterschiedlichen Alters in einem Park, die gleichzeitig langsame und anmutige Bewegungen machten. Beeindruckend! Von den spektakulären Bildern völlig eingenommen, vernahm ich die Reporterstimme aus dem Hintergrund nur bruchstückhaft: „… mehr als tausendjährige Kampfkunst … gut für die Gesundheit …“ Ich betrachtete weiterhin voller Begeisterung, wie die Menschen dort in einem gleichmäßigen Rhythmus ihre ruhigen Bewegungen ausführten. Aber was machten sie da eigentlich genau? Irgendwann verriet der Fernsehreporter, dass es sich hierbei um eine meditative Bewegungsform einer Kampfkunst handle, die sich Tai Chi nenne. In diesem Moment wusste ich ganz klar und ohne Zweifel: Ich will Tai Chi machen! Das will ich lernen und unterrichten!


Diesmal hatte ich, zumindest was das Einverständnis meiner Eltern betraf, mehr Glück. Doch in dem kleinen Ort wo wir wohnten, gab es weit und breit keine Tai-Chi-Schule, geschweige denn einen echten chinesischen Tai-Chi-Meister, der mich als Schülerin annehmen und unterrichten würde. Es muss also zuerst einmal ohne Tai-Chi-Meister gehen. Ich ahmte in meinem Zimmer die Bewegungen nach, die ich in der Reportage gesehen hatte. Das fühlte sich richtig gut und entspannend an, zugleich verursachte es ein prickelndes Gefühl, als würde leichter Strom durch meine Arme und Beine fließen.


Nach einiger Zeit, als immer noch kein Tai-Chi-Meister in Sicht war, ich aber das Bedürfnis nach mehr Bewegung hatte, entschied ich mich für Badminton. Zugegeben, das war kein angemessener Ersatz, aber im Lauf der nächsten Monate entwickelte ich mich durchaus zu einer guten Spielerin. Ich lernte viel über Spieltaktiken und die technische Ausführung und hatte mit den wechselnden Spielerteams viel Spaß. Außerdem konnte ich feststellen, dass es mir guttat wenn ich mich bewegte und mich auspowern konnte.


Einige Jahre später, mit ungefähr zwölf Jahren, entdeckte ich dann Feldhockey. Ich war wie so oft mit meiner Clique verabredet. Als ich zu unserem täglichen Treffpunkt auf einer riesigen Wiese kam, spielten dort ein paar Jungs, die einige Jahre älter waren, Feldhockey. Das sah sehr spannend aus, und ich schaute ihnen interessiert zu. Plötzlich kam einer der Spieler auf mich zu und fragte, ob ich mitspielen wolle; ihnen fehle heute ein wichtiger Spieler. „Äh, ich?“ Schüchtern wie ich war, wurde ich erst einmal total verlegen. Ich hatte noch nie zuvor Feldhockey gespielt und Angst, mich vor den Jungs zu blamieren. Doch der hübsche Kerl konnte meine anfänglichen Zweifel zerstreuen. Die Spieler waren begeistert von meinen zielgenauen und superweiten Schlägen, und bald hatte auch ich während dieses äußerst dynamischen Spiels viel Spaß. Von da an war ich öfter bei den Spielen dieser Jungs dabei und trat sogar in ihren Verein ein.


Unser Zusammenspiel als Feldhockey-Team wurde richtig gut, und eines Tages fragte mich der Vereinstrainer, ob ich mit der Mannschaft zu einem wichtigen Liga-Spiel kommen wolle. Wir waren tatsächlich kurz davor aufzusteigen! Natürlich wäre ich gerne dabei gewesen, doch inzwischen war ich fünfzehn Jahre alt, jetzt ging es plötzlich um den „Ernst des Lebens“, nämlich um eine vernünftige Ausbildung. Egal wie laut ich mich beschwerte, meine Eltern ließen mich nicht an dem Liga-Spiel teilnehmen. Stattdessen musste ich meine ersten Bewerbungen für eine Ausbildungsstelle schreiben. Ich war ziemlich genervt davon und schrieb mit geringer Begeisterung. Als nur Absagen kamen, witterte ich wieder meine Chance in Richtung einer Feldhockey-Karriere. Ich hoffte sogar, dass ich keinen Ausbildungsplatz bekommen würde. Meine Eltern sahen das natürlich anders. Sie ließen nicht locker, und schließlich bekam ich tatsächlich die Zusage für einen Ausbildungsplatz zur Zahnarzthelferin. Dieses Berufsfeld interessierte mich leider überhaupt nicht. Zudem musste ich die Stelle in einer achtzig Kilometer entfernten Stadt antreten. Ich würde somit kaum noch Freizeit haben. Meine Feldhockey-Karriere war wie eine Seifenblase geplatzt.


Diese Ausbildungsstelle war ein Notbehelf, den ich meiner äußerst hilfsbereiten und engagierten „Löwen“-Mutter zu verdanken hatte. Sie war auf dieses Berufsbild gekommen, weil bereits meine Schwester Zahnarzthelferin lernte. Sie organisierte auch sogleich einen Schnuppertag für mich, allerdings nicht in der Praxis wo meine Schwester lernte. In der fremden Praxis fühlte ich mich, wie so oft in meinem Leben, völlig fehl am Platz. Ich schien allen nur im Weg zu stehen und zu meiner Überraschung war hier keine Spur von den berühmten „superfreundlichen Zahnarzthelferinnen“. Außerdem hatte ich eigentlich Feinmechanikerin lernen wollen, doch diese Ausbildung gab es nicht für Mädchen. Das hatte ich doch schon einmal gehört, und wieder verstand ich es nicht. Für meine Eltern war es jedoch generell wichtig, dass man eine Ausbildung machte, auch wenn man dabei nicht seinen eigentlichen Traumjob ausüben konnte.


Was zu diesem Zeitpunkt noch niemand ahnte, war, dass meine dreijährige Ausbildung zur Zahnarzthelferin eine riesige psychische Herausforderung werden würde. Meiner Chefin gelang es meine Lehrjahre äußerst schwierig zu gestalten, und das von Montag bis Freitag, von 7.30 Uhr früh bis abends um 19 Uhr. Anschließend fuhr ich mit dem Zug in meinen Wohnort zurück, wo ich meist gegen 22 Uhr ankam und am nächsten Tag um 5 Uhr morgens wieder aufstehen musste, um mich erneut dem gleichen „Spiel“ zu widmen.


Ich war jedes Mal sehr erleichtert, wenn ich nach einem nervenzehrenden Arbeitstag endlich wieder zuhause angekommen war und mich in mein Zimmer zurückziehen konnte. Dort, umgeben von meinen schönen großen Pflanzen und den zauberhaften Farnen, die in vielfältiger Pracht von den Wänden hingen, fühlte ich mich wohl. Einige Wandspiegel in ausgefallener Machart verliehen dem Raum etwas leicht Mystisches. In diesem Umfeld konnte ich mich gut entspannen, mich mit mir selbst beschäftigten und mich meiner Suche nach mir selbst widmen. Ich las Bücher über geheime Körpersprache, Handschriftendeutung, Handlesen, Tarot-Karten und Parapsychologie. Eines Tages entdeckte ich „zufällig“ das Buch von Prentice Mulford, Unfug des Lebens und des Sterbens. Es wurde zu meiner täglichen Lektüre. Besonders liebte ich es auch, im Tao Te King zu lesen. Auch wenn ich Laotse in der Tiefe seiner Worte noch nicht wirklich verstand, spürte ich dennoch, dass seine Texte in mir und meinem Geist etwas bewirkten.



Schwierige Jahre


Die Faszination für Magie und Mystik begleitet mich, seit ich denken kann. Ebenso meine tiefe und unumstößliche Überzeugung, dass es zwischen Himmel und Erde viel mehr gibt, als sich die Menschheit überhaupt vorzustellen wagt. Die unmessbare Größe Gott und die feinstoffliche Himmelsseite übten auf mich schon immer eine starke Anziehung aus.


Besonders nah wähnte ich mich dieser Welt, wenn ich träumte und von diesen Erfahrungen in der Traumwelt Informationen, Einblicke oder Vorahnungen mitbrachte, die mein reales Leben betrafen. Die Verbindung zu Gott war für mich ein großer Lichtblick und sehr wichtig. In meiner Traumwelt war ich frei.


Je länger die Beobachtung und Interpretation meiner Träume über die Jahre hinweg andauert, desto mehr bestätigen sich die dabei erhaltenen Vorahnungen. Oft trat das Geträumte tatsächlich ein, auch wenn ich den genauen Zeitpunkt dieser Ereignisse nicht vorhersagen konnte. Um sie auch nicht gedanklich heraufzubeschwören oder zu forcieren, ließ ich mich einfach überraschen. Wenn sie dann wirklich eintrafen, war ich nicht sonderlich überrascht, da ich ja schon in gewisser Weise „vorinformiert“ war.


Unvorhergesehene Überraschungen kamen dann mit meiner Pubertät. Nach außen gab ich mich cool. Doch wenn ich ehrlich in mich hineinblickte, war ich total frustriert und fühlte mich leer. Da schien nichts greifbar zu sein, in mir drin. Irgendwann dachte ich mir: Was soll die ständige Selbstbeobachtung? Und wie es sich für Pubertierende gehört, versuchte ich mich mit anderen, noch viel „cooleren“ Leuten abzulenken und ging auf Partys mit Musik und Alkohol und auf heftige Heavy-Metal-Konzerte. Die Erfolgsquote? Immerhin konnte ich beim nächtelangen Tanzen meine massiven inneren Aggressionen loswerden und alles um mich herum vergessen. Diese schwierige Phase hielt einige Zeit an, und ich hatte keinen Plan, wie ich aus diesem finsteren Tal je wieder herauskommen würde. Mir war zu diesem Zeitpunkt nicht bewusst, dass mein geliebter Himmel bereits einige „Asse“ für meine Weiterentwicklung, im Sinne einer höheren Ordnung, bereithielt!


Ich war siebzehn und total verliebt in einen drei Jahre älteren, ziemlich hübschen Kerl. Bald entwickelte sich unser Vorgeplänkel zu einer sehr bewegten Beziehung. Mit der Zeit merkte ich, dass er mich immer wieder betrog, und als ich ihn eines Abends auch noch „in flagranti“ erwischte, fragte ich mich, wer von uns beiden hier eigentlich falsch tickte, und warum ich überhaupt noch mit ihm zusammen war. Ich mochte zwar seinen feurigen Charakter, doch dieser war unserer Beziehung nicht immer zuträglich. Es kam öfter vor, dass ihm völlig unerwartet der Kragen platzte, meist aus Jähzorn oder massiver Eifersucht.


Wie zum Beispiel eines lauen Sommerabends, als wir gemütlich durch die Fußgängerzone einer ruhigen Stadt spazierten. Scheinbar aus dem Nichts begann er sich maßlos zu ärgern. Wir blieben kurz stehen, während ich für uns beide eine Zigarette anzündete. Ich hatte dazu meinen Kopf nach unten geneigt, als ich plötzlich hinter mir einen aggressiven Schrei hörte. Blitzschnell drehte ich mich um, und in diesem Moment sah ich meinen Freund mit voller Wucht in das gegenüberliegende Schaufenster donnern. Ich war sprachlos vor Schreck. Wenige Sekunden später schrillte eine Alarmanlage los. Er kletterte aus dem zerstörten Schaufenster, packte mich blitzschnell an der Hand und rannte mit mir los. Was für eine Aufregung, dachte ich mir, als an der nächsten Häuserecke auch schon zwei Polizeibeamte standen und uns den Weg blockierten. Zum Glück waren sie relativ freundlich. Nachdem er geständig war, konnte er die Sache mit einer Ordnungsstrafe beheben.


Unmittelbar nach meiner Ausbildung zur Zahnarzthelferin hatte ich die Berufssparte gewechselt. Inzwischen war ich in einem Zentrallager in leitender Position in der EDV-Abteilung tätig. Dieser Job machte mir viel mehr Spaß, auch wenn ein Arbeitstag oft dreizehn Stunden hatte. Und wenn es in der EDV zu Störungen beim Programmablauf kam, kam auch mal ein spontaner Nachteinsatz dazu. Ich wohnte in dieser Zeit noch bei meinen Eltern, hielt mich aber des Öfteren bei meinem Freund in seinem Elternhaus auf. Nach einigen Jahren unserer Beziehung folgte dann für mich eine private „Ordnungsmaßnahme“. Eines Abends, ich übernachtete wieder einmal bei meinem Freund, weckte mich plötzlich ein kurzer, greller Lichtstrahl. Total verschlafen schaute ich kurz auf den Wecker, sah die rot leuchtenden Ziffern 04:30 und drehte mich genüsslich auf die andere Seite, um friedlich weiterzuschlafen. Doch in diesem Moment brüllte eine strenge Männerstimme: „Polizei! Sie fassen nichts an und stehen sofort auf!“ Da ich oft sehr intensive Albträume hatte, meinte ich zuerst, ich hätte wieder einen schlechten Traum. Doch als ich kurz blinzelte, fiel ein greller Lichtstrahl direkt in meine Augen. Adrenalin durchfuhr mich, und nun realisierte ich, dass das hier wirklich passierte. Hinter dem Schein einer riesigen Stabtaschenlampe erkannte ich einen Polizeibeamten und eine Polizeibeamtin. Sie standen direkt neben unserem Futon und waren offensichtlich bereit, ihre Waffe zu ziehen. Wie sie da so über uns standen, wirkten sie aus unserer Perspektive gesehen riesig. Ich erschrak zutiefst und hatte keine Ahnung, was passiert war und was dieses ganze Spektakel hier zu bedeuten hatte.


Mein Freund und ich durften kein Wort miteinander sprechen und mussten uns sofort getrennt voneinander ankleiden. Immerhin konnte ich kurz meine Mutter anrufen und sie bitten, an meiner Arbeitsstelle Bescheid zu geben, dass ich an diesem Tag nicht kommen würde. Sie war irritiert und etwas beunruhigt, doch ich sagte bloß, dass ich „in Eile“ sei und ihr später alles Weitere erzählen würde. Dann wurden wir hektisch zur Polizeistation in der nächsten Stadt gebracht. Ich verstand diese ganze Aufregung nicht. Was war denn bitteschön so wichtig, dass wir mitten in der Nacht von zwei Polizeibeamten aus dem Bett geholt wurden? Im Polizeigebäude folgte für uns beide das ganze „Schwerverbrecher-Programm“ mit Fotos, Fingerabdrücken und einem Verhör. Ich war total entsetzt und hatte noch immer keinen blassen Schimmer, was wir Schlimmes angestellt hatten. Nach einigen Stunden Wartezeit erfuhr ich endlich, dass es sich um einen falschen Alarm gehandelt hatte. Ein Bekannter meines Freundes hatte uns „nur“ übel mitspielen wollen.


Ich war nicht nur fassungslos, sondern auch ziemlich verwirrt. Diese ganze Polizei-Aktion hatte mich so erschreckt, dass ich unsere schwierige Beziehung ernsthaft zu hinterfragen begann. Obwohl ich meinen Freund sehr gern hatte, musste ich mir eingestehen, dass mir das Zusammensein mit ihm nicht nur gut tat. Dafür hatte es ja schon früher Anzeichen gegeben, doch erst jetzt hatte ich den Wink des Himmels deutlich verstanden und beendete die Beziehung.


Ungefähr zwei Monate danach tauchte er völlig unerwartet wieder auf. Der Faustschlag kam blitzschnell. Ich nahm meinen Ex-Freund nur mehr sehr verzerrt wahr, wie aus weiter Ferne, als gehöre mein Körper gar nicht zu mir. Zugleich wurde es mit einem Mal sehr friedlich in mir. Nach einiger Zeit stellte ich überrascht fest, dass ich mit dem Rücken auf dem Gehweg lag. Ich konnte mich gar nicht erinnern, dass ich umgefallen war. Meinen Ex-Freund konnte ich nirgendwo sehen, aber mir war klar, dass ich sofort von hier weg musste. Noch am Boden liegend, sah ich an einem geöffneten Fenster weit über mir ein älteres Ehepaar, das zu mir herab schaute. Oh, dem Himmel sei Dank, dachte ich erleichtert und wollte um Hilfe rufen. Doch ich brachte keinen Ton hervor. Die beiden riefen zu mir herunter, dass sie die Polizei verständigt hätten, dann verschwanden sie sogleich wieder. Wissend um diese hilfreiche Mitteilung war ich nach ein paar Minuten endlich wieder in der Lage, die Kontrolle über meinen Körper soweit zu übernehmen, dass ich aufstehen konnte. Ich wusste, dass er nochmal zurückkommen und dies für mich definitiv nicht gut ausgehen würde. Ich musste mich also schnellstens verstecken!


Aber da gab es ein Problem: Ich war völlig orientierungslos und hatte keine Ahnung, an welchem Ort ich mich gerade befand. War ich in der Stadt, die ich seit über zehn Jahren kannte? Eigenartigerweise war in dieser normalerweise belebten Stadt nicht ein einziger Mensch zu sehen. Die Umgebung um mich herum war grau in grau. Nichts unterschied sich von einer Straße zur nächsten oder von einem Gebäude zum nächsten, es wirkte alles strukturlos. Ich konnte auch nirgendwo ein Licht erkennen, alles war finster und schien wie ein einziger dunkelgrauer Brei. Allmählich erahnte ich gegenüber von mir ein Gebäude. Ich bemühte mich, dorthin zu gelangen, um mich dort zu verstecken. Doch ich hatte immer noch keine Ahnung, wo ich mich befand. Wieso ist hier niemand?, dachte ich verzweifelt, es muss doch hier irgendjemanden geben, der mir hilft! Das kann doch nicht sein, dass hier gar niemand ist … Voller Angst fragte ich mich, ob gerade meine letzte Stunde geschlagen hatte. Hatte ich schon so viel falsch gemacht in meinem Leben, dass der Himmel mir nun seine Hilfe versagte?


Plötzlich erschien aus dem Nichts ein ungewöhnlich großer Mann mit blondem, schulterlangem Haar. Er trat so plötzlich aus der diffusen grauen Umgebung, als hätte er sich gerade erst materialisiert. Er war eine außergewöhnliche Erscheinung, und ehrfürchtig sprach ihn an. Ich bat ihn inständig um Hilfe und erzählte ihm voller Aufregung, was passiert war. Der Unbekannte schaute mich fragend und auch ein wenig irritiert an. Er wirkte sonderbar gelassen und zugleich äußerst wachsam. Im nächsten Moment stand plötzlich mein Ex-Freund vor mir. Ich war starr vor Schreck, doch der große Unbekannte schob sich blitzschnell schützend vor mich. Mein Ex-Freund, der vor dem mysteriösen Unbekannten fast wie ein Zwerg wirkte, prallte buchstäblich von ihm ab. Jetzt stand der Unbekannte Auge in Auge vor ihm. Es schien, als wolle mein Beschützer ihm etwas klarmachen, doch eigenartigerweise hörte ich weder eine Stimme noch sonst einen Ton. Trotzdem schien mein Ex-Freund deutlich verstanden zu haben, denn wie vom Blitz getroffen, rannte er augenblicklich davon.


Ich empfand eine riesige Erleichterung und konnte meinem Lebensretter gar nicht oft genug sagen, wie dankbar ich war. Zu meiner Überraschung reagierte er darauf sehr verhalten. Er führte mich in ein Gebäude und in einen Raum hinunter, in dem seltsamerweise auf einmal sehr viele Menschen waren. Zögerlich schaute ich mich ein wenig um, und langsam begriff ich, dass ich mich in einem Musik-Club befand. Verdutzt stellte ich fest, dass dieser die ganze Zeit nur wenige Schritte von mir entfernt gewesen war, doch ich hatte mich nicht mehr daran erinnert. Ich bedankte mich noch einmal tausendmal bei dem Unbekannten, dass er mich beschützt und mir das Leben gerettet hatte und fragte ihn, womit ich mich angemessen bei ihm bedanken könnte. Doch er wollte nichts und sagte nur in einer außergewöhnlich gütigen Art: „Das ist schon in Ordnung.“ Und während ich mich langsam wieder erinnerte, wo ich mich befand, war der Mann plötzlich verschwunden. Er blieb unauffindbar, gerade so, als hätte er niemals leibhaftig vor mir gestanden.


Ich war total irritiert und überlegte noch lange Zeit, wer wohl dieser außergewöhnliche Mann gewesen war, den mir der Himmel zu meiner Rettung geschickt hatte. In der ersten Zeit nach diesem Erlebnis traute ich mich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr alleine auf die Straße. Ich fürchtete, dass mir mein Ex-Freund vielleicht wieder irgendwo auflauern würde, was er aber Gottseidank nicht tat. Nach seiner direkten Begegnung mit dem mächtigen Unbekannten und einer Anzeige, die ihm eine hohe Geldstrafe einbrachte, schien auch er die Botschaft des Himmels deutlich verstanden zu haben … Ich besuchte dann einige psychotherapeutische Sitzungen, um meine Ängste in den Griff zu bekommen. Den restlichen Stress therapierte ich selbst weg, während vieler durchtanzter Nächte.
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